




Ishikli Caner will nicht länger im Au!rag der türkischen Ma"a töten.
Und ein Datenträger soll ihr Los in die Freiheit sein. Aber auch der deut-
sche Militärgeheimdienst in Person ihres alten Freundes Peter Roth und
der Vatikan sind hinter den Informationen her. Caner und Roth tun sich
zusammen. Gerade als sie den erfolgreichen Abschluss der Mission fei-
ern wollen, erhält Ishikli einen Anruf. Der Vatikan hat ihren Bruder ent-
führt. Entweder sie händigt den Datenträger aus, oder ihr Bruder stirbt.
Als sie, gefolgt von Peter Roth, nach Rom reist, ahnt sie nichts von dem,
was von ihr verlangt werden wird. Wenn Kardinal di Malatestas diabo-
lischer Plan aufgeht, wird nicht nur die europäische Friedensordnung
in den Abgrund gerissen, sondern auch Tausende Gläubige in den Tod.
Und Ishikli von aller Welt dafür verantwortlich gemacht …

PHILIPP GRAVENBACH, geboren 1978 in St. Pölten, lebt und arbeitet
nach vielen schönen Jahren in Berlin seit einiger Zeit wieder in seiner be-
schaulichen Heimatstadt in Österreich. Das Herz des promovierten Ju-
risten schlug schon immer leidenscha!lich für das "ktionale Schreiben.
Sein Erzählen ist geprägt von vielschichtigen Figuren, einer sogha!en
Sprache und groß angelegten, spannungsreichen Plots. Der achte Kreis ist
sein Debüt und Au!akt der Serie um Ishikli Caner.
www.gravenbach.com
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Mit einer entschlossenen Bewegung zog der Cavaliere die Klinge
des Rasiermessers über die Kehle der jungen Frau. Es schien ihm
stets aufs Neue erstaunlich, wie mühelos der dünne Stahl durch
die zähen Knorpel schnitt.

Er bekreuzigte sich, küsste seine zur Faust geballte, blutbe-
schmutzte Hand. Behutsam schloss er die vor Schreck weit auf-
gerissenen zarten Lider des Mädchens. Einige Augenblicke lang
blieb er noch reglos stehen, musterte den toten Körper.

Es tut mir ehrlich leid für dich, mein Kind …
Er ging hinaus auf den Flur, gri$ unter die Arme des bewusst-

los am Boden liegenden Türken, platzierte seinen schla$en Kör-
per neben der Leiche und arrangierte den Rest. Ein letztes Mal
blickte er auf die Szenerie, versicherte sich, dass sein Werk perfekt
sein würde.

Er zog die Handschuhe aus, sah auf seine Armbanduhr: 23:16
Uhr. Noch genügend Zeit, um den Privatjet am Flughafen zu er-
reichen. Sein Au!rag in Melilla war wichtig für den Orden. Viel zu
wichtig. Er dur!e sich nicht den geringsten Fehler erlauben.

Er wandte sich zum Ausgang, zögerte einen Augenblick. Pax
dei tecum, #üsterte er und bekreuzigte sich erneut. Hastig lief er
hinaus in den weitläu"gen Park der Villa, riss sich den blutver-
schmierten weißen Laboranzug vom Leib und verstaute ihn in sei-
ner Reisetasche. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, während
er versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Er musste seine Gedan-
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ken fokussieren. Abrupt richtete er sich auf, stra%e seine Hal-
tung. Er holte das Mobiltelefon aus der Innentasche seiner Jacke.

»Es ist getan«, sagte er.
»Gut«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ich werde alles Weitere veranlassen.«
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Einen #üchtigen Moment lang blieb sein Blick noch am Minirock
des Mädchens mit den knallroten Lippen hängen. Peter Roth
schlug den Kragen seiner Lederjacke nach oben, steckte das
Sturmfeuerzeug zurück in die Innentasche und schlang die Arme
um den Oberkörper.

Wo zur Hölle blieb Freudensprung?
Er sah auf die Uhr.
Seit über zwanzig Minuten stand er sich jetzt schon in der

kühlen Berliner Nachtlu! die Beine in den Bauch. Das gelbe Licht
der Straßenlaternen spiegelte sich auf dem feuchten Asphalt. Ihn
fröstelte.

Roth steckte sich eine weitere Zigarette an, legte den Kopf in
den Nacken. Er inhalierte tief, hielt für einige Sekunden die Lu!
an.

Ausatmen. Ruhig bleiben. Bloß nicht aufregen.
Als eine weitere Gruppe ausgelassener und für seinen Ge-

schmack viel zu junger Partygäste an ihm vorbeizog, zwang er sich
zu einem Lächeln. Bemüht lässig nickte er ihnen zu. Einige der
Frauen kicherten, zwei Jungs drehten sich zu ihm um und be-
trachteten ihn mit einem Blick, als wäre er ein Relikt aus einer
längst vergangenen Zeit.

Roth konnte nicht sagen, was ihm mehr auf die Nerven ging:
Menschen, die sich anscheinend aus Prinzip ho$nungslos verspä-
ten mussten, diese Scheißkälte hier vor dem Nachtclub oder der

1
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Umstand, dass er mittlerweile um insgesamt fünf Zigaretten an-
geschnorrt worden war?

Vermutlich eine Mischung aus allem. Er nahm noch einen
tiefen Zug, presste den Rauch durch seine zusammengebissenen
Zähne aus.

Warum hatte Kopetzky ihn ausgerechnet an einem Samstagabend hier-
herbestellt?

Major Thomas Kopetzky, Leiter einer kleinen Spezialeinheit
des Militärischen Abschirmdienstes MAD der Bundesrepublik
Deutschland, war zwar einer seiner ältesten Freunde, aber er war
auch ein hochgradig ignorantes Arschloch. Die Be"ndlichkeiten
anderer Menschen interessierten diesen altgedienten Agenten
bestenfalls mäßig.

Das Geräusch eines herannahenden Autos riss Roth aus sei-
nen Gedanken. Ein schwarzer Bentley hielt unmittelbar vor ihm,
der livrierte Chau$eur stieg aus und ö$nete die hintere Tür. Julia
Freudensprung trat auf den Bürgersteig. Sie warf ihre dunkelblon-
den Haare in einer fast schon "lmreifen Geste in den Nacken und
ging mit forschen Schritten auf Roth zu.

Die Ex-Polizistin trug elegante silberne High Heels, ein tief
ausgeschnittenes Cocktailkleid aus blutroter Seide und einen voll-
ständig mit Swarovski-Kristallen besetzten Blazer. Sie schenkte
Roth ein bezauberndes Lächeln, schlang die Arme um seinen Hals
und presste sich an ihn.

Beinahe hätte er vergessen, dass er eigentlich sauer auf sie
war.

»Du bist zu spät«, sagte er trocken und schob sie von sich weg.
Freudensprung ö$nete ihre silberfarbene Clutch. Sie nahm

eine Packung Marlboro heraus. »Kopetzky wird’s überleben, wenn
er auf uns warten muss«, sagte sie, »und du solltest dich mittler-
weile dran gewöhnt haben.« Sie sah Roth au$ordernd an.
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Roth gab ihr Feuer. Er blickte dem Bentley nach, dessen Rück-
lichter sich bereits wieder im Berliner Abendverkehr verloren.

»Ist mir irgendwas entgangen?«, fragte er betont beiläu"g.
»Wieder ein neuer Verehrer?«

Freudensprung zog an ihrer Zigarette. Sie wandte Roth den
Rücken zu. »Wir sollten langsam mal rein«, sagte sie, ohne sich
umzudrehen.

Die Schlange vor dem Eingang des Clubs war sogar noch länger,
als Roth befürchtet hatte. Aber er musste zugeben, dass der Club
die perfekte Tarnung bot: Niemand würde dahinter eine tempo-
räre Außenstelle des MAD vermuten.

Roth wollte sich gerade anstellen, als Freudensprung ihn am
Arm packte und an den Wartenden vorbei in Richtung des Türste-
hers zerrte.

»Süße!«, rief der sichtlich erfreut. Er küsste Freudensprung
links und rechts auf die Wangen. »Ewig nicht gesehen!« Er blickte
auf den schlecht rasierten Roth, der in seiner zerknautschten Le-
derjacke neben der perfekt gestylten Polizistin stand. Er kni$ die
Augen zusammen, neigte ungläubig den Kopf zur Seite, blickte
fragend zu Freudensprung.

Roth spannte seine Muskeln an.
»Innere Werte …«, sagte Freudensprung rasch, legte Roth ih-

ren Arm um die Hü!e und zog ihn zu sich.
Der Türsteher lachte kurz auf, dann zuckte er mit den Schul-

tern und ö$nete die Stahltür.

Im Inneren des Clubs hatte Roth das Gefühl, er würde gegen eine
Wand aus intensiven Gerüchen, Hitze, Musik und pulsierenden
Lichtern anlaufen.
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»Ich wusste gar nicht, dass du hier Stammgast bist«, sagte er
ein wenig pikiert, während er versuchte, sich zu orientieren.

Freudensprung schob ihn in Richtung der Bar. Sie winkte dem
Barkeeper. »Ich brauche erst einmal einen Gin Tonic«, sagte sie,
ohne auf Roth einzugehen. »Was willst du?«

»Wodka«, knurrte Roth. »Einen doppelten. Auf Eis.«
Während Freudensprung mit dem Barkeeper redete, lehnte

Roth sich gegen den Tresen und beobachtete das Geschehen auf
der Tanz#äche.

»Hat Kopetzky dir gesagt, was er von uns will?«, fragte Julia
Freudensprung in diesem Moment. Sie drückte Roth ein Glas in
die Hand. »Meinst du, es hat etwas mit dem Terroranschlag vor
drei Jahren zu tun?«

Roth nippte an seinem Wodka.
»Keine Ahnung«, sagte er. »Unser Herr Major war wieder ein-

mal nicht besonders auskun!sfreudig. Das übliche Blabla von we-
gen ›Staatssicherheit‹ und ›größter Wichtigkeit der Mission‹.«

Freudensprung rollte mit den Augen. »Wie theatralisch«,
sagte sie. »Als ob der MAD ausgerechnet einer Ex-Polizistin und
einem abgehal!erten Journalisten sein Tafelsilber anvertrauen
würde …«

Roth verschluckte sich, zog es jedoch vor zu schweigen.
»Wie auch immer«, sagte Freudensprung. Sie kippte den In-

halt ihres Glases in einem Zug hinunter. »Hören wir uns erst ein-
mal an, was Kopetzky zu sagen hat.«

Thomas Kopetzkys Büro war das klassische Klischee: Neonlicht,
Linoleumfußboden, dunkelbraun furnierte Möbel, ein Schrank,
ein Schreibtisch, zwei Metallstühle. Die einzige Ausnahme bildete
der gigantische Kaktus auf dem Regal neben der Tür, der sich zu
Roths Verwunderung blendender Gesundheit erfreute.
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»Schönes Büro«, stellte er trocken fest. Er ließ sich in einen
der Stühle vor dem Schreibtisch fallen. »Den grünen Daumen
hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Kopetzky verzog keine Miene. Der Agent erhob sich von sei-
nem Drehsessel, ging zum Schrank, nahm eine Flasche Whisky
heraus und füllte drei Gläser.

»Danke, dass ihr so schnell reagiert habt«, sagte er. Er teilte
die Gläser aus und prostete den anderen zu.

»Warum sind wir hier, Thomas?«, fragte Freudensprung ohne
Umschweife. Sie setzte sich neben Roth auf den freien Stuhl. »Pe-
ter musste deinen Deal damals ja akzeptieren, um nicht in den
Knast zu wandern. Aber was mache ich hier?«

Kopetzky schnaubte belustigt, steckte sich eine Zigarette an.
Dann ö$nete er eine Schublade in seinem Schreibtisch, nahm
zwei hellbraune Aktenmappen heraus und legte sie vor Roth und
Freudensprung auf den Tisch.

»Eure Privatdetektei scheint ja in etwa so gut zu laufen wie
eure Beziehung damals«, begann er. »Der Fall hier könnte zumin-
dest bei Ersterem eure Chance sein, das doch noch zu ändern.«

Roth leerte sein Glas und hielt es Kopetzky au$ordernd hin.
»Du warst schon immer ein Charmeur«, sagte er, während der

Agent ihm nachschenkte. »Aber Julia hat recht. Mich könnt ihr ja
nach wie vor erpressen, aber ihr werdet ihr schon etwas mehr bie-
ten müssen.«

»Also ›erpressen‹ ist ja wohl doch ein wenig übertrieben«, be-
merkte Kopetzky lapidar. »Ich würde es eher ›san! anleiten‹ nen-
nen.« Er gri$ erneut in seine Schublade und "schte ein schwarzes
Lederetui heraus, legte es vor Freudensprung auf den Tisch und
schob es in ihre Richtung.

»Ich brauche dich wieder im aktiven Dienst, Julia«, sagte er.
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»Sieh es als Vorschuss an, dass du vorläu"g nicht mehr als Pri-
vatschnü&erin durch die Welt gehen musst …«

Freudensprung gri$ sich den Dienstausweis, musterte ihn.
»Einfache Kriminalkommissarin? Willst du mich verarschen?«
»Das würde ich mich niemals trauen«, sagte Kopetzky unbe-

eindruckt. »Aber mehr war nicht drin – immerhin wurdest du un-
ehrenha! entlassen.«

»Dieses Arschloch hatte den Tritt in die Eier mehr als ver-
dient!«, "el ihm Freudensprung trotzig ins Wort.

»Da bin ich sogar sicher!«, lachte Kopetzky. Er hustete he!ig,
wischte sich mit einem Sto%aschentuch über den Mund, steckte
es zurück in die Hosentasche. »Schneider ist ein sexistischer
Kotzbrocken. Trotzdem ist er dummerweise auch Präsident des
Bundeskriminalamts – angeblich konnte der Kerl damals eine
volle Woche nicht richtig sitzen.«

»Geschieht ihm nur recht«, murmelte Freudensprung.
Kopetzky konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
»Wie auch immer«, fuhr Kopetzky fort. »Du bist jedenfalls

vom LKA Berlin befristet einer Sondereinheit zugeteilt und berich-
test direkt an meine Abteilung. Und jetzt seht euch die Akten an.
Über den Rest können wir uns nachher unterhalten.«

»Können wir noch Nein sagen?!«
Kopetzky setzte ein feistes Grinsen auf.
»Du bist ein Mistkerl!«
»Ich weiß«, antwortete der Agent trocken. Er wandte sich an

Roth: »So, wie es aussieht, sind wir auf dich diesmal leider ange-
wiesen.«

Roth zog eine Augenbraue nach oben. Er schlug die Akten-
mappe auf.

»Das wird teuer …«, sagte er, während er sich in den Inhalt ver-
tie!e.
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»Geld spielt ausnahmsweise keine Rolle«, sagte Kopetzky. Er
zündete sich eine weitere Zigarette an und inhalierte tief, ehe er
hinzufügte: »Wenn das hier nämlich schiefgeht, haben wir in Eu-
ropa ganz andere Sorgen als eure Entlohnung.«

Knapp zehn Minuten später sortierte Roth die vor ihm liegenden
Lichtbilder zum dritten Mal in eine andere Reihenfolge und ver-
suchte herauszu"nden, was er übersehen hatte. Er wusste, dass
ihn ein Detail in diesen Aufnahmen störte, aber er konnte nicht
benennen, was es war.

Er wandte sich an Kopetzky: »Und der Verdächtige, dieser Ey-
men Sançar, hat seit seiner Festnahme heute Morgen kein einzi-
ges Wort mit euch geredet?«

»Beinahe«, sagte der Agent und reichte Freudensprung den
Obduktionsbericht der Gerichtsmedizin. Er zögerte.

Au$ordernd schaute Roth von den Fotos auf.
Kopetzky atmete geräuschvoll aus. »Was soll’s«, sagte er. Er

blickte Roth direkt an, stützte sich mit beiden Armen auf die
Tischplatte. »Sançar hat uns mitgeteilt, dass er ausschließlich mit
einem gewissen Peter Roth sprechen würde. Mehr hat er nicht ge-
sagt.«

Freudensprung senkte den Bericht, in den sie bislang vertie!
war, und blickte überrascht zu Kopetzky.

»Was hat der zukün!ige Schwiegersohn des türkischen Präsi-
denten ausgerechnet mit Peter zu scha$en?!«, sagte sie irritiert.
»Soweit ich mich erinnere, wussten wir vor unserem heutigen Ter-
min nicht einmal, dass ein Eymen Sançar überhaupt existiert.« Sie
wandte sich an Roth, senkte die Stimme und fügte hinzu: »Oder
wussten wir das womöglich doch, und ich hatte bloß keine Ah-
nung davon?«
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Roth blickte zu Boden und beschä!igte sich intensiv mit sei-
nen Schnürsenkeln. Er räusperte sich.

»Höchstens indirekt …«, #üsterte er, während er versuchte,
das Chaos in seinen Gedanken zu ordnen. Er hatte den Namen
des Mannes tatsächlich schon einmal gehört, allerdings von einer
Person, die sich in diesem Moment eigentlich am anderen Ende
der Welt be"nden sollte …

Hektisch gri$ er nach dem Foto, das direkt vor ihm lag, hob
es in die Höhe. Die Aufnahme zeigte eine in Embryo-Stellung
auf dem Boden zusammengekauerte Frau in einem weißen Nacht-
hemd, o$enbar im siebenten oder achten Monat schwanger. Sie
lag in einer dunkelroten Lache aus Blut und wirkte unfassbar
friedlich, beinahe, als würde sie schlafen. Neben ihr ein aufge-
klapptes Rasiermesser, dessen weißer Perlmuttgri$ in exakt dem
gleichen Winkel zur blutroten Klinge ausgerichtet war wie die
Beine der Toten.

Jetzt endlich wusste Roth, was ihn die ganze Zeit über schon
an diesen Bildern gestört hatte: Alles schien zu perfekt zu sein!
Das Foto wirkte wie ein Gemälde, auf eine verstörende Art ästhe-
tisch, als wäre es sorgsam arrangiert worden, als hätte man es …
Ja, dachte Roth: beinahe, als hätte man es komponiert …

Freudensprung hatte sich mittlerweile wieder gefasst. »Was
verheimlicht ihr beiden mir?«, bla%e sie.

Roth schnitt ihr mit einer harschen Bewegung das Wort ab:
»Sançars Fingerabdrücke sind überall auf der Tatwa$e, sein Hemd
war durchtränkt vom Blut seiner Schwester, außerdem war er voll-
gepumpt mit Drogen, als man ihn festgenommen hat, richtig?
Hat man im Blut des Opfers auch etwas gefunden?«

Kopetzky nickte langsam. »Ja, aber wir konnten noch nicht
analysieren, um welche Substanzen es sich handelt. Worauf willst
du hinaus?«
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Roth legte das Foto auf den Schreibtisch. Er lehnte sich in sei-
nem Stuhl zurück, "xierte den Agenten und kni$ die Augen zu-
sammen: »Bei dieser Beweislage wäre es der Staatsanwaltscha!
scheißegal, ob dieser Kerl mit irgendjemandem redet oder nicht.«
Er nippte an seinem Whisky. »Politisch brisant, mag sein, das
ohnehin angespannte Verhältnis zur Türkei und so weiter – alles
schön und gut. Aber das würde höchstens den Bundesnachrich-
tendienst interessieren, aber niemals den MAD.«

Der Agent stra%e seine Haltung. Er holte Lu!, um etwas zu
erwidern, doch Roth ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Du glaubst doch, dass irgendjemand Sançar den Mord anhän-
gen will. Aber da ist auch noch etwas anderes – oder besser: Jemand
anderes?!« Roth erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und
baute sich direkt vor dem sitzenden Kopetzky auf. »Wenn du
willst, dass ich euch helfe«, sagte er leise, »dann schenkst du mir
jetzt gefälligst reinen Wein ein.« Er deutete zum Ausgang. »Sonst
bin ich hier schneller wieder raus, als du bis drei zählen kannst.«

Freudensprung blickte vollkommen verdattert zwischen den
beiden Männern hin und her.

»Könntet ihr eure testosterongesteuerten Machtspielchen
bitte auf später verschieben und mich endlich ins Bild setzen?«

Roth ignorierte seine Partnerin.
»Karten auf den Tisch, Thomas!«, sagte er in festem Ton zu

dem Agenten. »Sag mir auf der Stelle, was hier wirklich gespielt
wird!«
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Ishikli Caner beförderte die Eingangstür ihrer kleinen Zweizim-
merwohnung in der Anklamer Straße mit einem schwungvollen
Tritt ins Schloss. Sie ließ ihre Sporttasche auf den Boden fallen
und stürmte zum Fenster, zog vorsichtig die Jalousien zur Seite.
Sie spähte nach draußen.

Nach einigen Sekunden atmete sie erleichtert auf. Soweit sie
es erkennen konnte, war ihr wohl niemand gefolgt.

Ihre unsicheren Finger nestelten eine Zigarette aus der Pa-
ckung. Leider hatte sie es sich immer noch nicht abgewöhnt. Be-
sonders wenn sie nervös war, brauchte sie das Nikotin. Redete sie
sich zumindest ein.

Sie inhalierte tief, hielt die Lu! an, atmete lang gezogen wie-
der aus. Das machte sie zweimal. Sie spreizte die Finger und
streckte ihre rechte Hand aus. Das Zittern hatte ein wenig nachge-
lassen.

Denk nach, verdammt!
Ishikli stieß einen nur leidlich unterdrückten Schrei aus und

hieb mit der Faust mehrmals auf die Tischplatte.
Shit! Shit! Shit!
Wie konnte sie nur so unfassbar naiv sein? Ihr hätte von An-

fang an klar sein müssen, dass der Cavaliere Eymen Sançar nicht
einfach umbringen würde – damit hätte er weit weniger Schaden
angerichtet. Ihm hingegen den Mord an seiner schwangeren
Schwester anzuhängen und ihn dadurch den Befragungen durch
die Behörden auszuliefern – das konnte die Pläne der Grauen

2
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Wölfe vollständig zunichtemachen. Sie hatte den Cavaliere und
Kardinal di Malatesta unterschätzt. Das würde ihr kein weiteres
Mal passieren.

Ishikli ging in die Küche und ö$nete den Tie'ühler. Sie nahm
eine Wodka#asche heraus. Der brutale Ehrenmord an einer
schwangeren Türkin war natürlich ein gefundenes Fressen für die
deutsche Presse. Diese Hyänen würden das Thema ins Unermess-
liche au(auschen.

Wie lange konnten die deutschen Behörden eine Nachrichtensperre in dem
Fall aufrechterhalten? Würden sie das überhaupt wollen?

Es half nichts, sie hatte keine andere Wahl, als unverzüglich
ihren Onkel zu informieren. Sie setzte sich an den Küchentisch,
klappte den Laptop auf und tippte eine Nachricht. Nach kurzem
Zögern drückte sie auf Senden.

Was blieb ihr schon anderes übrig?
Wenn sie ihren Onkel darüber in Kenntnis setzte, dass sie

bei der Bescha$ung der Informationen versagt hatte und Eymen
Sançar den deutschen Behörden ausgeliefert war, würde er alles
andere als erfreut sein … Aber ihn nicht zu informieren und die
Sache allein in den Gri$ bekommen zu wollen war keine Option.
Ishmail Gübkal war kein Mann, dem man etwas verheimlichen
sollte …

Ishikli trank einen großen Schluck aus der Flasche, starrte an-
gespannt auf den Bildschirm. Ihre Nachricht würde eine Weile
brauchen, um über sieben auf dem gesamten Globus verteilte Si-
cherheitsserver an ihr Ziel zu gelangen.

Nervös knabberte sie an ihren Fingernägeln.
Jetzt mach schon!
Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Eymen

würde schlau genug sein, Peter Roth zu kontaktieren, versuchte
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sie sich zu beruhigen. Der ehemalige Journalist war einer der we-
nigen Menschen, denen Ishikli vertraute.

Ein markanter Piepton teilte ihr mit, dass sie eine Nachricht
über das verschlüsselte Netzwerk erhalten hatte.

Sie drückte ihren Rücken durch, trank noch einen ausgiebigen
Schluck Wodka. Dann ö$nete sie die Datei.

Sie stammte von ihrem Onkel höchstpersönlich.
Er hat also keinen seiner Lakaien antworten lassen, dachte sie

besorgt. Das verhieß nichts Gutes …
Ishikli schluckte, atmete tief durch und begann zu lesen:
Geh zurück zu Sançars Haus. Irgendwo muss er den zweiten Datenträger

versteckt haben. Sorg dafür, dass dieser Dreckskerl niemandem mehr etwas
über den Inhalt erzählen kann.

BRING mir das verdammte Ding! Wenn diese Liste mit den Transaktio-
nen dem Vatikan vorschnell in die Hände fällt, verliere ich ein Vermögen! Wie
du das anstellst, ist mir völlig egal. Ein nochmaliges Versagen werde ich je-
denfalls nicht tolerieren!

Sie löschte die Nachricht, klappte den Laptop zu. Die Muskeln
in ihrem Nacken fühlten sich an, als hätte man sie eine Stunde
lang in Eiswasser eingelegt. Ishikli konnte spüren, wie Schweiß-
perlen von ihrer Stirn rannen und sich in den Augenbrauen ver"n-
gen. Langsam zählte sie in Gedanken bis zehn und konzentrierte
sich auf ihre Atmung, um sich zu beruhigen.

Es half.
Sie war überzeugt, dass Eymen die zweite Festplatte nicht bei

sich zu Hause versteckt hatte. Sonst wäre sie dem Vatikan bereits
in die Hände gefallen. Aber einen direkten Befehl von Ishmail
Gübkal zu verweigern bedeutete ihren sicheren Tod.

Na großartig!
Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging zum Sofa und klappte

die Polster zur Seite. Während sie den Schalldämpfer auf die
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Glock-19-Pistole schraubte, überlegte sie, ob es nicht doch irgend-
eine Möglichkeit gäbe, eine direkte Konfrontation mit dem Vati-
kan zu vermeiden.

Einmal mehr hasste sie ihren Onkel. Hasste ihn dafür, dass
er sie zwang, für ihn und die Grauen Wölfe Dinge zu tun, die sie
innerlich in Stücke rissen. Die sie mehr und mehr absterben und
taub werden ließen.

Ishikli gab sich einen Ruck, verdrängte diese Gefühle, so gut
sie konnte, und konzentrierte sich darauf, einfach nur zu funktio-
nieren. Entschlossen schob sie das Magazin in ihre Wa$e, hieb
mit der #achen Hand von unten dagegen, zog den Schlitten nach
hinten und ließ ihn wieder nach vorne schnellen.

»Na dann«, sagte sie zynisch zu sich selbst, »gehen wir spie-
len!«

Peter Roth kni$ die Augen zusammen und zeigte einen Gesichts-
ausdruck, als würde er gerade auf eine sehr frische Zitrone bei-
ßen. Nach allem, was Kopetzky soeben erzählt hatte, war die An-
gelegenheit nämlich um einiges brisanter als erwartet. Und das
schmeckte ihm überhaupt nicht.

Julia Freudensprung setzte sich halb auf den Schreibtisch. Sie
betrachtete den Bildschirm des Laptops, den der Agent zuvor auf-
gebaut hatte.

»Wieso hat Sançar kein Wort darüber verloren, dass er un-
mittelbar vor der wahrscheinlichen Tatzeit noch Besuch hatte?«,

3
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fragte sie, während sie das Video der Überwachungskameras er-
neut abspielte.

Es zeigte eine ganz in Schwarz gekleidete drahtige Frau, die
ihr Gesicht jedoch immer geschickt von den Kameras abwendete.
Lediglich auf einer der Aufnahmen war es kurz zu sehen, und auch
das nur durch aufwendige bildtechnische Nachbearbeitung.

»Immerhin wäre es die einzige Möglichkeit gewesen, sich
selbst zu entlasten.«

Kopetzky wollte antworten, doch Roth kam ihm zuvor: »Weil
er sie schützen will«, sagte er. »Deshalb ist der MAD auch auf die
Sache aufmerksam geworden, habe ich recht?«

Der Agent nickte bedächtig. Er strich sich über sein unrasier-
tes Kinn, dann "schte er ein weiteres Dossier aus einer Schublade
und reichte es an Roth und Freudensprung.

»Was ist an dieser Frau so interessant?«, fragte Freuden-
sprung, während sie über Roths Schulter hinweg versuchte, einen
Blick auf den Inhalt der Mappe zu werfen. »Bislang hast du bloß
erwähnt, dass sie für die türkische Ma"a Menschen umbringt –
unangenehm, aber nicht außergewöhnlich. Geht es euch um die
politischen Verwicklungen wegen Sançars Verlobung mit der
Tochter des Präsidenten?«

Kopetzky schüttelte den Kopf. »Das hätte die türkische Re-
gierung problemlos leugnen, vertuschen oder kleinreden können.
Aber Ishikli Caner ist nicht irgendeine Au!ragsmörderin.« Er
wandte sich zu Roth: »Gib Julia das Dossier. Da steht ohnehin
nichts drin, was du nicht schon wissen würdest.«

Roth funkelte den Agenten einen Augenblick lang an, dann
reichte er die Unterlagen weiter. »Ishikli Caner ist die Nichte eines
der ein#ussreichsten Männer bei den Grauen Wölfen, einer
rechtsnationalen Gruppierung mit engen Kontakten zur türki-
schen Ma"a«, sagte er, während Freudensprung sich den Papieren
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widmete und zu lesen begann. »Diese Spinner träumen von einem
großtürkischen Imperium, sitzen aber teilweise in extrem hohen
Positionen. Unbestätigten Quellen zufolge hat Ishmail Gübkal
Ishikli irgendwann sogar adoptiert. Und er hat aus seiner ableh-
nenden Haltung gegenüber dem Präsidenten nie einen Hehl ge-
macht.«

»Ich würde sogar sagen«, ergänzte Kopetzky, »dass Ishmail
Gübkal im Moment der einzige Gegenspieler des Präsidenten in-
nerhalb der Türkei ist, der ihm wirklich gefährlich werden könnte.«

Freudensprung p"$ durch die Zähne. Sie setzte sich ihre Lese-
brille auf. »Und sein Unternehmen, UmbraLux Biotechnologies«,
sagte sie. »Womit beschä!igen sich die? Ich kann hier keine Infor-
mationen darüber "nden.«

»O)ziell«, begann Kopetzky, »sind sie auf die Erforschung
von Krebsmedikamenten und therapeutische Gen-Technik spe-
zialisiert …«

Freudensprung schaute über den Rand ihrer Lesebrille. »Und
ino)ziell?«

»Alles, was Gott verboten hat«, antwortete Roth. Er richtete
sich in seinem Stuhl auf und hielt Kopetzky au$ordernd sein mitt-
lerweile wieder leeres Glas hin. »Sequenzierte Versuche am
menschlichen Genom, Forschungen an lebenden Embryonen und
nicht zu vergessen die Entwicklung neuartiger biologischer
Kampfsto$e. Gentechnisch veränderte Virenstämme.«

Freudensprung gri$ sich Roths Glas und trank einen großen
Schluck daraus. »Wie allerliebst …«, sagte sie sarkastisch. »Er-
klärst du mir jetzt bitte endlich, woher du so viel über diese Ishikli
Caner weißt?« Sie gab ihm das halb leere Glas zurück.

»Das ist leider Verschlusssache«, mischte Kopetzky sich un-
wirsch ein.
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Freudensprung riss fragend die Augen auf. Sie machte eine
au$ordernde Geste in Richtung ihres Gegenübers.

Kopetzky seufzte. »Sagen wir einfach, dass Peter und ich in
der Vergangenheit mit der Kampfsto$-Sparte von UmbraLux be-
reits leidvolle Erfahrungen machen dur!en. Das muss genügen.«

Wütend sprang Roth von seinem Stuhl auf.
»Es reicht langsam, Thomas!«, fuhr er Kopetzky an. »Julia hat

ein Recht darauf zu erfahren, was damals vorgefallen ist!«
Der Agent war sichtlich irritiert von Roths überbordendem

Gefühlsausbruch.
»Wenn du dir unbedingt selbst im Weg stehen willst, bitte«,

sagte er schmallippig. Er sah zu Freudensprung, holte tief Lu!:
»Kurzfassung: Ishikli Caner war in den Anschlag auf den Fried-
richstadt-Palast vor drei Jahren verwickelt. Genauer: Sie sollte ihn
verhindern, weil er einem hochrangigen Mitglied des südanato-
lischen Arms der Grauen Wölfe hätte gelten sollen, und hat sich
deshalb im Vorfeld der Berlinale als türkische Journalistin einge-
schleust. Unser Herr Möchtegern-Pulitzerpreisträger hier musste
sich natürlich Hals über Kopf in diese mehr als zehn Jahre jüngere
und attraktive Türkin verlieben und ihr so ziemlich alles an gehei-
men Informationen verraten, was Gott verboten hat. Als die Sa-
che am Abend der Premiere dann wie zu erwarten völlig aus dem
Ruder gelaufen ist, hat sich Peter für Ishikli Caner zwei Kugeln in
der Schulter eingefangen, obwohl sie ihn – zumindest, soweit ich
weiß – noch nicht mal rangelassen hatte. End of story.«

Roths Augen quollen vor Fassungslosigkeit beinahe aus ihren
Höhlen. Völlig entgeistert wandte er sich Freudensprung zu und
versuchte, zumindest irgendetwas an dieser Situation noch zu ret-
ten: »Die Sache ist doch ziemlich anders gelaufen, wir waren nur
gut befreundet, und ich habe …«
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Freudensprung unterbrach Roth mit einer energischen Hand-
bewegung.

»Lass es gut sein«, schnappte sie. »Interessiert mich o$en ge-
standen auch nicht wirklich!« Sie wirkte sichtlich wenig begeis-
tert.

Roth schwieg, blickte betreten zu Boden.
Freudensprung atmete übertrieben deutlich aus, wandte sich

ansatzlos wieder an Kopetzky: »Wenn ich das vorhin richtig ver-
standen habe, wissen wir jetzt also auf jeden Fall, warum Sançar
seine Verbindung zur Familie Gübkal unbedingt geheim halten
wollte. Schwiegerväterchen in spe würde es wohl nicht besonders
amüsant "nden, wenn das herauskäme.«

»Umso wichtiger, dass wir uns anhören, was Eymen Sançar
zu erzählen hat«, sagte Kopetzky, der sichtlich erleichtert schien,
nicht weiter über das Thema Friedrichstadt-Palast sprechen zu
müssen. Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte und deutete
dann damit auf Roth. »Wir konnten die Angaben unserer Infor-
manten in Istanbul bislang leider noch nicht bestätigen, aber an-
geblich ist er über einen hochrangigen Beamten der türkischen
Nationalbank in den Besitz äußerst brisanter Informationen ge-
langt. Ich vermute, dass das etwas mit dem Mord an Sançars
Schwester und seiner Verha!ung zu tun hat. Seht zu, dass ihr aus
dem Kerl herausquetschen könnt, worum es dabei genau geht.
Ich konnte eine halbe Stunde ohne Aufsicht für euch rausschla-
gen.« Er machte eine kurze Pause, sah zu Roth. »Deshalb halte
bitte bei der Befragung ausnahmsweise einmal keine Volksreden.«

Roth beschloss, die Spitze unkommentiert im Raum stehen zu
lassen. »Also«, sagte er und stand auf, »wollen wir uns auf den
Weg machen?«

Kopetzky schüttelte den Kopf. »Ich habe für morgen um acht
Uhr einen Termin im Untersuchungsgefängnis in Moabit organi-
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siert. Einer unserer Männer wird Dienst in der Überwachungszen-
trale haben und dafür sorgen, dass von eurem Gespräch nichts
aufgezeichnet wird.«

»Haben wir schon irgendeine Spur von Ishikli Caner?«, fragte
Freudensprung, während sie die Bürotür ö$nete.

»Wir sind dran«, sagte Kopetzky. Er ging um den Schreibtisch
herum. »Vorläu"g konnten wir nur eine Meldung abfangen, wo-
nach die türkische Botscha! weiß, dass sie in Berlin ist. Die haben
einige ihrer Agenten aktiviert, um sie zu "nden und wenn not-
wendig auszuschalten.«

Roth zog eine Augenbraue nach oben.
»Also wäre es besser, wenn wir sie zuerst "nden …«
»Sehe ich genauso«, sagte Kopetzky. »Das wird uns allerdings

nur gelingen, sofern sie das auch will, fürchte ich …« Er legte Roth
seine Hand auf die Schulter: »Seid vorsichtig da draußen. Noch
wissen wir nicht, womit wir es hier wirklich zu tun haben.«

Roth verzog seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Deine
Besorgnis rührt mich zu Tränen.«

Müde.
Er war so unfassbar müde.
Von diesem Tag, von seinem Leben.
Peter Roth drehte das vierte seiner Zusatzschlösser um, lehnte

sich mit dem Rücken gegen die Wohnungstür, fuhr sich mit bei-
den Händen über das Gesicht.

Warum nur hatte er so ein enormes Talent dafür, die Dinge mit Lichtge-
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schwindigkeit gegen die Wand zu fahren, sobald sie ihn und Freudensprung
betrafen?

Es war absolut unnötig gewesen, Kopetzky zu zwingen, nä-
here Details über den Anschlag und sein eigenes Verhältnis zu
Ishikli preiszugeben. Im Ende$ekt hatte ihm der Agent mit seiner
Antwort eine mehr als berechtigte Klatsche verpasst – was hatte
er sich auch unbedingt einmischen müssen! Er könnte sich ohr-
feigen.

»Gut gemacht! Ganz, wirklich GANZ großartig!«, sagte er
leise zu sich selbst, während er den Mantel von seinen Schultern
strei!e, zu Boden fallen ließ und in die Küche schlur!e.

In seiner Vorstellung wäre er jetzt in einem großzügigen Dach-
geschoss-Lo! angekommen, stylish und minimalistisch einge-
richtet, hätte sich einen sündha! teuren Whisky eingeschenkt,
ein ausgesuchtes Jazz-Album auf den genauso sündha! teuren
Plattenspieler gelegt und sich zufrieden in den ledernen Eames-
Chair fallen lassen.

Die Realität sah freilich auf sämtlichen Ebenen völlig anders
aus.

Mürrisch riss Roth den Kühlschrank auf, nahm eine Dose Bier
heraus, ö$nete sie, ging ins Wohnzimmer seiner 62-Quadratme-
ter-Wohnung im ersten Stock eines Siebzigerjahre-Baus in Moa-
bit, warf sich auf die zerschlissene IKEA-Couch, von der er nicht
einmal mehr wusste, wo er sie überhaupt herhatte, und steckte
sich eine Zigarette an.

Wann war er eigentlich falsch abgebogen?
Mit zwanzig gehörte ihm noch die Welt, mit dreißig war er

der Held der deutschen Bundeswehr in Afghanistan gewesen, mit
fünfunddreißig der gefeierte Star-Journalist aus Deutschland,
und ab vierzig waren dann einige unglückliche Zufälle zusam-
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mengekommen, aber das konnte doch de"nitiv noch nicht alles
gewesen sein!

Und auf einmal platzte sie damals ohne jede Vorankündigung
in sein Leben:

Ein sturer junger Wildfang, ohne Akkreditierung auf der Pres-
sekonferenz aufgetaucht, darauf bestehend, dass es sich nur um
seinen Fehler bei der Organisation habe handeln können, mit wa-
chen bernsteinfarbenen Augen und einem so unbändigen Zorn
und Stolz in sich, dass jeder in ihrer Nähe unweigerlich den Kopf
einzog, wenn sie auch nur in seine Richtung blickte.

Ja, Thomas hatte recht gehabt, Ishikli Caner hatte sein gebro-
chenes Herz damals im Sturm erobert. Aber es handelte sich nicht
um die Art von Liebe, die der Agent ihm unterstellte.

Ishikli hatte eine Seite in ihm wieder zum Vorschein gebracht,
die schon viel zu lange verschüttet gewesen war; hatte seinen Le-
bensmut geweckt und ihn dazu getrieben, eine neue Aufgabe "n-
den zu können: Er wollte für sie der Bruder sein, der er seiner ei-
genen Schwester nie hatte sein können, wollte sie beschützen mit
allem, was ihn ausmachte.

Rückblickend betrachtet, hatte Emma vor drei Jahren so o!,
so verzweifelt und auch deutlich hörbar um Hilfe gerufen. Um
seine Hilfe gerufen. Aber er musste ja unbedingt und ausschließ-
lich damit beschä!igt sein, sich im Licht des Erfolgs als Journalist
zu sonnen, sodass er niemals Zeit für seine chaotische, psychisch
labile und nervige kleine Schwester gehabt hatte.

Durch Ishikli Caner wollte ihm das Leben in seinen Augen
wohl eine zweite Chance schenken, irgendwie mit der erdrückend
großen Schuld auf seinen Schultern klarzukommen – wenn er
ehrlich war, hatte er sich diese beiden Kugeln an jenem Abend im
Friedrichstadt-Palast nicht für die Türkin eingefangen …

Aber das würde er ihr gegenüber niemals zugeben.
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Er legte Emma auch weiterhin Jahr für Jahr an ihrem Geburts-
tag einen Brief auf den Grabstein. Aber mittlerweile hatte er zu-
mindest damit aufgehört, sich in jedem dieser Briefe bei Emma zu
entschuldigen.

Der penetrante Klingelton des Telefons drängte sich abrupt in
seine Gedanken. Roth blickte auf das Display, riss verwundert die
Augen auf, nahm den Anruf an.

»Thomas?!«, meldete er sich irritiert.
»Ich gehe davon aus, dass du wie immer um diese Uhrzeit al-

lein bist?«, sagte der Agent ohne Umschweife. »Die Verbindung ist
übrigens sicher.«

Scheißkerl!, dachte Roth verärgert.
Laut sagte er: »Was willst du?!«, ohne auch nur im Ansatz zu

versuchen, seinen Tonfall freundlich klingen zu lassen.
»Bist du allein?!«, insistierte der Agent unbeeindruckt.
»Ja«, knurrte Roth. »Also?!«
»Ich nehme an, du hast dich bereits gefragt, weshalb ich aus-

gerechnet dich und Julia für diesen Au!rag herangezogen habe«,
fuhr Kopetzky fort. »Immerhin handelt es sich um ein sehr sen-
sibles Thema, und ihr beiden seid nicht unbedingt unsere, sagen
wir mal: Speerspitze …«

Hatte er sich zwar nicht, aber gut.
»Könntest du, wenn du mit den Beleidigungen fertig bist, bitte

endlich mal zum Punkt kommen?!«
»Das war eine simple Feststellung, keine Beleidigung«, ant-

wortete Kopetzky trocken. »Aber du hast recht, macht keinen
Sinn, lange rumzureden. Erstens: Ich habe einen Maulwurf hier
im MAD, und zwar in hoher Position, und keine Ahnung, wem ich
noch vertrauen kann und wem nicht. Du bist im Moment der Ein-
zige, von dem ich sicher weiß, dass er mir nicht in den Rücken fal-
len würde. Deshalb wäre es mir übrigens auch sehr recht, wenn du
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diese Unterhaltung Julia gegenüber nicht erwähnen würdest. Mir
ist absolut bewusst, dass du deine Klappe früher oder später so-
wieso nicht wirst halten können, aber versuch wenigstens, es zu-
mindest hinauszuzögern, danke.«

Roths rechte Hand krallte sich tief in die Armlehne des Sofas.
»Und zweitens …?!«, presste er mit mühsam verhohlenem

Zorn zwischen seinen Zähnen hervor.
Kopetzky hustete he!ig; kaum hatte er sich wieder gefangen,

hörte Roth das Klackern seines Sturmfeuerzeugs.
»Unsere Quellen sind derzeit zwar noch unbestätigt, aber ich

habe Grund zur Annahme, dass auch der Vatikan irgendwie in
diese ganze Sache verstrickt ist – und wenn das stimmt, dann müs-
sen wir höllisch aufpassen, dass sich der Spaß nicht zu einer ge-
samteuropäischen Krise auswächst.«

Roth wusste nicht so recht, was er mit dieser Information an-
fangen sollte.

»Was genau meinst du damit?«, erkundigte er sich ein wenig
hil#os. »Ich sehe da irgendwie keinen Zusammenhang.«

Kopetzky gab einen unde"nierbaren Laut von sich, der sich al-
lerdings ziemlich genervt anhörte.

»Gut, dann deutlicher«, sagte er mürrisch. »Es kann gut sein,
dass der Vatikan Sançar den Mord an seiner Schwester in die
Schuhe schieben will, und …«

»Warum zur Hölle sollten die das tun?!«, unterbrach ihn Roth.
»Weil es die ohnehin schon großen Spannungen zwischen der

Union und der Türkei noch mal auf die Spitze treiben würde«,
sagte Kopetzky. »Papst Urban hat bereits mehrmals ö$entlich be-
tont, dass er die zunehmende Islamisierung des Kontinents als
massive Bedrohung für die katholische Kirche betrachtet und die
Türkei mitverantwortlich für diese Entwicklung wäre.« Er machte
eine Pause, zog o$ensichtlich an seiner Zigarette, setzte fort:
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»Und zuzutrauen ist diesen Typen so ziemlich alles, was Gott ver-
boten hat, wenn du mich fragst – aber wie gesagt, noch sind das
alles bloße Mutmaßungen. Ich will einfach, dass du deine Fühler
bei der Befragung auch in diese Richtung ausstreckst.«

Roth blies die Backen auf, ließ die Lu! geräuschvoll wieder
aus seinem Mund entweichen. Ein dezentes Unwohlsein machte
sich in seiner Magengegend breit, doch noch konnte er nicht si-
cher sagen, ob es auch von Dauer sein würde …

»De"niere bitte ›In die Schuhe schieben‹ …«, sagte er ein we-
nig zögerlich. »Willst du damit andeuten, dass der Mörder unter
Umständen im Au!rag des Vatikans gehandelt haben könnte?«

Der Agent schwieg.
Na großartig!, dachte Roth.
»Also sollte ich mir doch Sorgen machen?«
»Nicht mehr als sonst auch«, sagte Kopetzky. »Aber bleibt vor-

sichtig. Wir wissen noch nicht, wer dort draußen noch alles an der
Sache dran ist und vor allem, wie weit sie dafür bereit wären zu ge-
hen. Ich kann gerade einfach keine zusätzlichen Leichen in mei-
nem Abschlussbericht gebrauchen.«

»Wie rührend!«
»Tja, so bin ich«, sagte Kopetzky. »Ich muss jetzt Schluss ma-

chen. Verkackt das morgen einfach nicht!«
Und damit beendete er ohne ein weiteres Wort die Verbin-

dung.
Einige Sekunden lang starrte Roth fassungslos auf das dunkle

Display des Mobiltelefons in seiner Hand. Dann schleuderte er
das Gerät einigermaßen unsan! zur Seite, stand auf, ging zum
Bücherregal, zog die in dickes Leder eingebundene massive Erst-
ausgabe einer Allioli-Bibel heraus und gri$ sich die dahinter ver-
steckte Flasche Glenmorangie-Whisky. Er trank einen ausgiebi-
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gen Schluck, stellte beides zurück, setzte sich wieder auf die
Couch.

»Scheiße!«, murmelte er leise, während er seine Beine auf die
Sitz#äche wuchtete, sich auf die Seite legte und seine Augen
schloss.

Jetzt hatte er de!nitiv ein ganz mieses Gefühl in der Magengegend …

Mit hohem Tempo näherte sich ein schwarzer Range Rover der
imposanten Villa im Berliner Grunewald und kam schließlich mit
quietschenden Reifen davor zum Stehen.

Ishikli Caner duckte sich tiefer in den Schatten der großen
Platane auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Während sie
sich das Diplomaten-Kennzeichen einprägte, beobachtete sie, wie
vier in Schwarz gekleidete Männer aus dem Fahrzeug stiegen, die
Absperrbänder der Polizei zur Seite schoben und schnurstracks
auf den Haupteingang des Gebäudes zumarschierten.

Sie hatte gut daran getan, zunächst die Umgebung zu beob-
achten – ein Anfänger würde jetzt dort drinnen wie ein Kaninchen
in der Falle sitzen.

Diese Jungs sahen nicht so aus, als wären sie für Diskussionen sonderlich
aufgeschlossen …

Ishikli zog die dunkle Gesichtsmaske über den Kopf, bewegte
sich langsam aus ihrer Deckung und lief in geduckter Haltung nä-
her an das Gebäude heran. Sie suchte den toten Winkel der Über-
wachungskameras, presste ihren Rücken gegen die Hausmauer
und aktivierte ihr Smartphone. Dann übermittelte sie das Kenn-
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zeichen. Wenige Sekunden später erhielt sie bereits die Antwort
der IT-Zentrale von UmbraLux. Überrascht zog Ishikli eine Augen-
braue nach oben.

Das kam jetzt unerwartet, dachte sie, und versuchte, sich ei-
nen Reim auf diese Information zu machen. Entgegen ihrer An-
nahme war das Fahrzeug nämlich nicht auf die türkische Bot-
scha!, sondern auf den Souveränen Malteser Ritterorden zugelas-
sen.

Die haben also auch noch keine Ahnung, wo sich der zweite Datenschlüs-
sel be!ndet …

Das waren gute Neuigkeiten. O$enbar war es Eymen Sançar
zumindest teilweise gelungen, den Cavaliere zu täuschen.

Sie hatte also noch eine Chance.
Trotzdem dur!e sie jetzt kein Risiko eingehen. Sie musste nä-

her heran und heraus"nden, was diese Kerle tatsächlich wussten.
Ishikli atmete tief durch, dann presste sie das schmale Kellerfens-
ter auf und schob sich ins Innere des Gebäudes. Sie verkeilte ihre
Beine im Rahmen, spannte die Bauchmuskeln an und ließ sich
langsam und geräuschlos an der roh behauenen Ziegelmauer zu
Boden gleiten. Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem
lauschte sie in die Dunkelheit.

Die Geräusche der Schritte im Erdgeschoss verrieten ihr, dass
o$enbar drei der Männer damit beschä!igt waren, das Gebäude
zu durchsuchen. Der vierte würde vermutlich am Haupteingang
Wache stehen.

Also lassen sie den Hintereingang unbewacht.
Langsam richtete sie sich aus der Hocke auf.
Stümper!
Mittlerweile würden sich ihre Augen an die Dunkelheit ge-

wöhnt haben. Sie ö$nete die Lider, sah sich im Keller um, rief sich
den Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis. In einem Metallre-
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gal im hinteren Bereich des Raumes fand sie rasch etwas, das sich
für ihre Zwecke eignen sollte. Sie nahm den massiven Schrauben-
schlüssel an sich und ging zur Dienstbotentreppe, die direkt in
den Küchenbereich über ihr führte.

Oben angelangt, suchte sie zwei kleinere Töpfe aus Metall her-
aus, stellte sie in die Spüle und verstop!e den Überlauf. Dann ö$-
nete sie vorsichtig ein wenig den Wasserhahn und beobachtete,
wie das Becken langsam volllief und die Töpfe aufschwammen.
Sie zählte die Sekunden. Dann drehte sie das Wasser eine Spur
stärker auf, fuhr auf dem Absatz herum und bewegte sich lautlos
in die über zwei Geschosse reichende, mit dunklem Holz getäfelte
Eingangshalle. Sie beobachtete die Lichtkegel der Taschenlam-
pen; zwei der Männer durchsuchten o$enbar immer noch das rie-
sige Wohnzimmer, ein weiterer die Bibliothek, während der vierte
wie erwartet an der Tür Wache stand.

Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Bereich vor der Villa.
Die Schatten der massiven Marmorsäulen ausnutzend, nä-

herte Ishikli sich und schlug dem Mann, ohne zu zögern, den
Schraubenschlüssel mit aller Kra! gegen den Nacken. Als sie den
schla$en Körper des bewusstlosen Kolosses au$angen musste,
gab sie ein leises Stöhnen von sich. Lautlos ließ sie ihn zu Boden
gleiten.

In Gedanken hatte sie mittlerweile bis dreißig gezählt. Mit
geduckter Haltung glitt sie hinüber zum Eingang der Bibliothek.
Sie presste sich gegen die Wand neben den Türrahmen, hob den
Schraubenschlüssel und konzentrierte sich darauf, möglichst
#ach und ruhig zu atmen.

Im nächsten Augenblick erklang ein durchdringendes Schep-
pern aus der Küche. Die Töpfe kippten aus der mittlerweile über-
laufenden Spüle und krachten lautstark zu Boden.

Alarmiert stürmte der Mann aus der Bibliothek in die Halle,
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bekam jedoch keine Gelegenheit mehr, sich zu wundern: Ishikli
schaltete ihn auf die gleiche Weise aus wie seinen Kollegen.

Da waren’s nur noch zwei!, dachte sie. Sie sprintete zur Hin-
tertür, entriegelte hastig den Verschluss und schleuderte den
Schraubenschlüssel mit aller Kra! in Richtung Haupteingang, wo
er mit einem metallischen Klackern auf den weiß-blauen Fliesen
aufschlug. Wie erwartet stürmten die beiden verbliebenen Män-
ner zunächst dorthin, wo sie ihre beiden besinnungslosen Kolle-
gen entdeckten. In diesem Moment riss Ishikli die Hintertür ge-
räuschvoll auf und rannte nach draußen.

Jetzt kommt schon!
Sie fuhr auf dem Absatz herum, suchte möglichst sicheren

Stand und presste ihren Fuß gegen das halb o$en stehende Tür-
blatt. Nach einem tiefen Atemzug trat sie, so fest sie konnte, ge-
gen das Holz. Ein dumpfes Poltern, gefolgt von einem lauten
Fluch. Ishikli zog ihre schallgedämp!e Wa$e aus dem Holster
und richtete sie auf den letzten verbliebenen Angreifer, der sich
gerade von seinem bewusstlos auf dem Boden liegenden Kollegen
abrollte und he!ig nach Lu! schnappte.

Der Mann wirkte überrascht, machte jedoch keinerlei Anstal-
ten, an Gegenwehr zu denken. O$enbar war ihm durchaus be-
wusst, in was für einer Situation er sich befand. Zögernd hob er
die Hände und starrte sein Gegenüber an.

Ishikli bedeutete ihm mit ihrer Wa$e, er solle aufstehen, gri$
mit der freien Hand in die Jackentasche und nahm ein Päckchen
mit Kabelbindern heraus. Sie warf es zu dem Mann und nickte in
Richtung der anderen.

»Hände und Knöchel«, sagte sie. »Und dann weck diese Idio-
ten wieder auf.«

Als er die weibliche Stimme hörte, kni$ der Mann irritiert die
Augen zusammen. Auf seine Lippen legte sich ein schiefes Grin-
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sen. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, es mit einer
Frau zu tun zu haben. Seine Körperhaltung entspannte sich. Er
gab einen verächtlichen Laut von sich und spuckte auf den Boden.

»Mach dir deinen Scheiß allein, Puttana!«, spie er aus.
Ishikli schoss ihm ins linke Knie.

Knapp zehn Minuten später saßen die vier Männer fein säuberlich
verschnürt und entwa$net vor Ishikli auf dem Boden der Ein-
gangshalle und starrten die junge Türkin hasserfüllt an. Sie
beugte sich hinunter, nahm ihnen die Mobiltelefone ab und ließ
die Geräte in ihrer Jackentasche verschwinden. Dann richtete sie
sich wieder auf, ging einige Schritte zurück. Sie baute sich vor ih-
ren Gefangenen auf.

»Ihr wisst, wie das jetzt laufen wird, ja?«
Die Männer senkten ihre Blicke. Dem Verwundeten stand

mittlerweile der Schweiß auf der Stirn. Sein Gesicht war aschfahl.
Ishikli trat näher an ihn heran. Sie stellte sich neben ihn.
»Ich will es euch nicht unnötig schwer machen«, sagte sie,

während sie ihren rechten Fuß auf das lädierte Knie des Mannes
presste. Sie verstärkte den Druck. »Ich will wissen, wonach ihr su-
chen solltet. Spuckt es aus, und wir können alle nach Hause ge-
hen.«

»Fick dich!«, knurrte der Mann.
Ishikli verlagerte ihr gesamtes Körpergewicht auf das rechte

Bein. Der Mann stöhnte laut auf.
»Ich habe noch vierzehn Kugeln im Magazin«, sagte sie, wäh-

rend sie sich um neunzig Grad drehte, ohne den Druck zu verrin-
gern. »Und es ist mir scheißegal, ob ich euch umlegen muss oder
nicht.«

Sie beobachtete die anderen genau: Die beiden in der Mitte
blickten nach wie vor starr zu Boden, während der auf der rechten
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Seite sitzende, deutlich jünger wirkende Mann immer wieder ner-
vös zu seinem verwundeten und sich vor Schmerzen windenden
Kollegen blickte.

Ishikli ließ von dem ersten Mann ab, wechselte die Seite und
ging in die Hocke. Vorsichtig strich sie dem Jungen eine Strähne
seiner blonden Haare aus dem Gesicht.

»Bist du schon einmal angeschossen worden, Kleiner?«, #üs-
terte sie san!. »Wenn man es richtig macht, kann man einen
Menschen zum Krüppel schießen, ohne dass er verblutet oder
währenddessen ohnmächtig wird …«

Sie richtete sich wieder auf, stellte sich vor ihn und legte die
Wa$e auf sein linkes Knie an. »Wollen wir’s einfach mal auspro-
bieren?«, sagte sie lächelnd und ho%e, dass ihr Blu$ aufgehen
würde.

»Schon gut, schon gut!«, sagte der Mann.
»Halt bloß die Schnauze!«, kei!e der Verwundete, der o$en-

sichtlich der Anführer der Gruppe war.
Ishikli blinzelte einen Augenblick irritiert, dann drehte sie

sich zur Seite und schoss unmittelbar neben seinem noch unver-
letzten Knie in den Boden. Er verstummte augenblicklich.

Sie wandte sich wieder dem Jungen zu, dessen Gesicht vor
Angst verzerrt war: »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Ein … ein Datenträger«, stammelte der Mann hastig. »Ir-
gendeine spezielle Festplatte! Wir sollten nur diese dämliche Fest-
platte besorgen!« Der Junge war mittlerweile den Tränen nahe.
»Mehr weiß ich auch nicht, wir …«

»Schon gut, das reicht.«
Ishikli nickte nachdenklich und ließ die Wa$e sinken. Hier

würde sie nicht mehr weiterkommen. Diese Männer waren bloß Fußsol-
daten. Sie würden ihr keine Hinweise auf den Verbleib des ersten
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Datenträgers liefern können, den der Cavaliere an sich genom-
men hatte.

Aber immerhin war jetzt klar, dass die Gegenseite ebenfalls noch im Dun-
keln tappte.

Sie trat einen Schritt zurück, holte eines der Telefone heraus,
wählte den Notruf und gab die Adresse der Villa durch. Dann be-
endete sie die Verbindung. Sie entfernte die SIM-Karten aus den
Geräten und warf sie vor den Männern auf den Boden.

»War nett, mit euch zu plaudern!«
Sie fuhr herum, rannte die breite Steintreppe vor dem Eingang

der Villa hinunter. Falls Eymen Sançar wie vereinbart Peter Roth
kontaktiert hatte, würde der Journalist bald im Untersuchungs-
gefängnis au!auchen. Momentan war er ihre einzige Ho$nung.
Roth musste sie zu diesem zweiten Datenträger führen. Aber das
hatte sich der Cavaliere inzwischen garantiert ebenfalls ausmalen
können.

Wenn nicht alles in einer Katastrophe enden sollte, würde sie sehr über-
legt vorgehen müssen. Und ihr blieb nicht mehr viel Zeit …

Hastig kletterte sie auf den Fahrersitz des schwarzen Range
Rovers der Männer, schloss den Motor kurz und trat das Gaspedal
durch.

Gelangweilt beobachtete Gianfranco Varese, Hoher Ritter des
Malteserordens, wie sich die Sonne langsam im Westen gegen
den Horizont senkte und das Mittelmeer hinter dem malerischen
Hafen von Melilla in blutrotes Licht tauchte. Die von Palmen ge-
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säumte Hafenpromenade mit ihren zahlreichen Prachtbauten aus
dem späten neunzehnten Jahrhundert schimmerte golden, wäh-
rend knapp fünfzig Meter unter ihm die letzten Fischerboote an
den Molen anlegten und begannen, ihren Tagesfang zu entladen.

Es muss ein glücklicher Fischer sein, dessen Netz so prall ge-
füllt ist, dachte er, während er seinen Blick zum nahe gelegenen
Rathaus schweifen ließ.

Melilla war in seinen Augen eine ganz besonders prachtvolle
Stadt, ein funkelnder Edelstein an den Küsten Afrikas, ein Leucht-
turm Gottes inmitten eines weitgehend gottlosen Kontinents.

Um 1500 von der spanischen Königin Isabella der Ersten von
Kastilien erobert und christianisiert, hatten die Spanier ihre Ex-
klave Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu einer Festungs-
stadt ausgebaut. Einer mächtigen Festungsstadt. Was aber die we-
nigsten Bürger jenseits des Mittelmeeres wussten: Die Stadt war
nach wie vor souveränes Staatsgebiet Spaniens und damit gleich-
zeitig ein Teil der Europäischen Union. Unter der afrikanischen
Bevölkerung hingegen war dieses Wissen umso weiter verbreitet –
wer es hierher scha%e, der hatte es nach Europa gescha%!

Er seufzte, drehte sich vom Fenster weg. Der große Sitzungs-
saal in der zwöl!en Etage des modernen Gerichtsgebäudes un-
mittelbar neben der Plaza de España wirkte unnatürlich auf ihn.
All die modernen Gemälde an den Wänden, die nüchternen Bü-
rostühle aus Stahl und schwarzem Leder, der vollkommen über-
dimensionierte, ovale Konferenztisch aus Mahagoniholz – ihm
schien es, als hätte die Moderne mit ihrer übertrieben zur Schau
gestellten Gottlosigkeit letzten Endes selbst hier in Melilla Einzug
gehalten.

»Cavaliere?«, sagte der Notar in diesem Moment, nachdem er
das Vorlesen der Gründungsverträge beendet hatte. »Wir wären
dann so weit.«
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»Natürlich«, sagte der Cavaliere.
Er gri$ in seine Tasche, nahm das Ordenssiegel der Malteser

heraus, unterschrieb und siegelte die Dokumente, ohne jedoch
Platz zu nehmen. Anschließend richtete er sich wieder auf, drehte
den Anwesenden erneut den Rücken zu und ging zurück zum
Fenster.

»Ich weiß nicht, wie wir unsere Dankbarkeit ausdrücken sol-
len!«, frohlockte der Bürgermeister, während er den zuvor vorbe-
reiteten Champagner entkorkte. »Der Orden macht seinem Ruf
als Verfechter von Humanität und Nächstenliebe einmal mehr alle
Ehre. Vor allen Dingen, wo die Politik in Brüssel wieder einmal
ho$nungslos versagt hat.« Er füllte die Gläser und wandte sich an
seinen Pressesprecher: »Berufen Sie umgehend eine Pressekonfe-
renz ein, wir sollten keine Zeit verlieren.«

Der Cavaliere fuhr herum. Er "xierte den Bürgermeister mit
starrem Blick. Mit sehr leiser, tiefer Stimme sagte er: »Denken Sie
daran, Spinoza: Es dringt kein Wort über die Beteiligung des Or-
dens an die Ö$entlichkeit! Nicht. Ein. Einziges.«

Der Bürgermeister blickte sein Gegenüber einen Moment lang
an wie ein Schaf seinen Schlächter. Er räusperte sich. »Selbst-
verständlich nicht«, sagte er kleinlaut. »Sie können absolut un-
besorgt sein, wir werden uns natürlich an die Vereinbarung hal-
ten. Aber gestatten Sie mir nochmals die Frage: Weshalb will der
Orden eigentlich, dass wir Stillschweigen über diese unglaublich
großzügige Geste bewahren? Weshalb diese umständliche Kon-
struktion über die O$shore-Gesellscha!en?«

Der Cavaliere seufzte. Gott musste die geistig Armen in der
Tat sehr lieben, dachte er. Weshalb hätte er sonst so viele von ihnen ge-
scha"en? Langsam drehte er sich zurück zum Fenster und wandte
sich wieder von den anderen ab. »Weil, mein lieber Spinoza«,
sagte er, »die Außenwirkung in der Ö$entlichkeit ausgespro-
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chen … nun, kontroversiell wäre. Wenn der Orden eine derart große
Einrichtung zur Unterbringung und medizinischen Versorgung
ge#üchteter Muslime mit mehr als zehn Millionen Euro "nan-
ziert, würden unsere Kritiker auf der Stelle den leidlichen Vorwurf
der versuchten Missionierung erheben. In Zeiten moderner Me-
dien kann sich so etwas schnell zu einem Lau$euer auswachsen.«
Abrupt drehte er sich zum Bürgermeister um und senkte die
Stimme: »Der Orden möchte diesen armen Seelen helfen, selbst
wenn sie vom rechten Weg abgekommen sind. Doch wer helfen
will, muss dafür nicht im Rampenlicht stehen. Diese Ehre über-
lassen wir gerne – und in aller Demut – Ihnen, Spinoza.« Rasch
ging er einige Schritte auf den Politiker zu, blieb erst wenige Zen-
timeter vor ihm stehen. »Das verstehen Sie doch sicherlich, Spi-
noza, oder? Als guter Christ würden Sie unsere Wünsche niemals
infrage stellen? Nicht wahr?«

Spinoza schluckte mehrmals, brachte jedoch kein Wort her-
aus. Rasch nickte er eifrig, und auch sein Pressesprecher versi-
cherte vehement, dass man selbstverständlich alle Bedingungen
minutiös zu erfüllen gedenke.

»Gut«, sagte der Cavaliere. »Gott mit Ihnen, meine Herren.«
Und damit machte er, ohne eine Erwiderung abzuwarten, auf dem
Absatz kehrt und eilte zu den Aufzügen. Er hatte schon viel zu viel
Zeit mit diesen Schwätzern verbracht. Er brauchte dringend fri-
sche Lu!.

Unmittelbar nachdem er vor dem imposanten Gebäude in die
warme Frühlingslu! auf die Straße getreten war, meldete sich
sein Satellitentelefon.

Er hatte keinen Anruf erwartet. Das konnte nur Schwierigkei-
ten bedeuten. Irritiert nahm er das Gerät heraus: »Ja?«

»Unsere Pläne haben sich geändert«, sagte die Stimme am an-
deren Ende ohne Umschweife. »O$enbar ist es Sançar gelungen,
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vor Ihrem Zugri$ rechtzeitig die Datensätze aufzuteilen. Es muss
ein weiterer Datenträger existieren. Unsere Experten sind nicht in
der Lage, die Informationen zu entschlüsseln, solange wir nicht
über beide Teile verfügen.«

Unmöglich!, dachte der Cavaliere. Wie bei allen Heiligen konnte es
sein, dass dieser Türke ihn hatte täuschen können?

»Soll ich zurück nach Berlin und die Sache endgültig erledi-
gen?«, erkundigte er sich kühl.

»Nein«, antwortete sein Gesprächspartner. »Die Spezialein-
heit der Garde kümmert sich bereits darum. Ich will jetzt nicht
ins Detail gehen, Commandante Visconti sitzt neben mir, und Sie
sind auf Lautsprecher. Aber es haben sich gestern weitere Kompli-
kationen ergeben: O$enbar hat sich UmbraLux in die Angelegen-
heit eingemischt und eine Agentin zu Sançar geschickt. Sie wer-
den umgehend nach Konstantinopel au(rechen. Ihre Zielperson
dort heißt Akin Caner. Er ist der Bruder dieser Frau.«

So schnell er konnte durchforstete der Cavaliere sein geistiges
Archiv, erinnerte sich, mit Akin Caner vor zwei Jahren schon ein-
mal das mehr als nur zweifelha!e »Vergnügen« gehabt zu ha-
ben …

»Also hatten Sie mit Ihrer Vermutung von Anfang an recht«,
sagte er nach einigen Augenblicken. »Die laizistischen Krä!e in
der Türkei arbeiten tatsächlich an einem Umsturz. Halten Sie es
deshalb wirklich für notwendig, Akin Caner zu seinem Schöpfer
zu schicken?«

Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte kurz auf. »Wir
leben nicht mehr im vierzehnten Jahrhundert, Gianfranco«, sagte
er. »Diese Option wird immer nur unsere Ultima Ratio bleiben.
Sie sollen ihn für uns sicherstellen und umgehend nach Santo Spi-
rito in Rom bringen. Wie Sie das erledigen, liegt allerdings in Ih-
rem freien Ermessen.«
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Der Cavaliere verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen,
neigte skeptisch den Kopf ein wenig zur Seite. Diese neuerliche
für ihn unerwartete Wendung ge"el ihm ganz und gar nicht.

»Wie lange habe ich Zeit?«, erkundigte er sich.
»Es hat absolute Priorität, dass Sie Akin Caner so rasch wie

möglich nach Rom bringen. Wir werden ihn unter Umständen als
Druckmittel verwenden müssen. Und der ›Behandlungsprozess‹
benötigt, wie Sie wissen, leider eine gewisse Zeit, um verlässlich
zu wirken. Ich möchte keine unnötigen Risiken eingehen.«

Sein Gesprächspartner räusperte sich umständlich.
»Commandante!«, fuhr er in einem Tonfall fort, der keinen

Widerspruch duldete. »Wir sind hier fertig. Leiten Sie unverzüg-
lich alles für die Wiedererlangung dieses Datenträgers in die
Wege!«

»Sehr wohl, Eure Eminenz«, hörte der Cavaliere die Stimme
des anderen Mannes. Es knackte kurz in der Leitung, eine schwere
Tür "el ins Schloss.

»Sind wir wieder allein?«, fragte der Cavaliere.
»Ja«, sagte Kardinal di Malatesta. »Ich konnte diesen A$en är-

gerlicherweise nicht früher loswerden. Wir sind auf die Unterstüt-
zung durch die Garde in Berlin derzeit leider noch angewiesen.«

»Was genau hast du mit dem Türken wirklich vor?«
Der Kardinal schwieg einen Augenblick, ehe er antwortete.
»Das wirst du noch früh genug erfahren!«, sagte er unwirsch.

»Vorläu"g musst du in Istanbul nämlich auch noch etwas anderes
für mich erledigen.«

Ein steile Falte bildete sich auf der Stirn des Cavaliere.
»Ich höre«, sagte er kühl. Die Geheimnistuerei des Kardinals

ge"el ihm nicht.
»Tri$ dich mit dem Russen!«, sagte di Malatesta. »Ich will wis-

sen, wie weit er mit seinen Feldversuchen ist. Er hat mir zwar
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zugesichert, dass die Wa$e diesmal rechtzeitig einsatzfähig sein
würde, aber er hat uns schon einmal angelogen.«

»Mhmh …«, machte der Cavaliere nachdenklich. Er war alles
andere als begeistert davon, sich mit dem Russen beschä!igen
zu müssen. Dieser Mann trug eine so abgrundtiefe Dunkelheit in
seinem Wesen, dass er ihm von Anfang an suspekt gewesen war.
»Weiß der Oberst Bescheid, dass ich ihn aufsuchen werde?«

»Ja, ich habe Nokhanov bereits informiert«, sagte der Kardi-
nal. »Außerdem wurde für eine entsprechende Dotierung deiner
Konten Sorge getragen, ebenso wie für die notwendige Ausrüs-
tung vor Ort. Unser Hubschrauber ist bereits auf dem Weg nach
Melilla. Er sollte in knapp zehn Minuten bei dir am Hafen sein.
Sämtliche Informationen werden nach deiner Ankun! am Bospo-
rus elektronisch übermittelt. Aber verwende nicht mehr Zeit auf
diese Angelegenheit als unbedingt notwendig!«

»Gib mir zwei Tage«, sagte der Cavaliere, ohne die Befehle sei-
nes Vorgesetzten weiter zu hinterfragen. Er beendete die Verbin-
dung.

In diesem Moment hörte er auch schon das dumpfe Geräusch
der Rotoren eines großen Helikopters. Er schaute zum Himmel
und sah, wie ein schwarzer Augusta-Bell 248 ohne Positionsbe-
leuchtung im Tie&ug mit hohem Tempo den Hafen ansteuerte.

Viel war von der einst prächtigen Fassade des ehemaligen König-
lichen Untersuchungsgefängnisses in Berlin-Moabit nicht mehr
übrig, nachdem im Zweiten Weltkrieg das gesamte der Straße zu-
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